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Predigt zum Epiphaniefest, gehalten am 6. Januar 2018 
in Freiburg, St. Martin
„Wir haben seinen Stern gesehen“
Das Fest der heiligen drei Könige, das Fest der Erscheinung des Herrn, ist ein zweites Weihnachtsfest. Als solches hat man es schon seit seiner Entstehung verstanden. Mit ihm gehen die zwölf heiligen Nächte zu Ende und somit geht auch die Weihnachtszeit im engeren Sinn zu Ende. Am ersten Weihnachtsfest feiern wir mehr die Menschheit des menschgewordenen Gottessohnes, am zweiten richtet sich unser Blick in erster Linie auf seine Gottheit.

Wir gedenken heute der Weisen, die aus einem fernen Land kamen, um das Kind von Bethlehem anzubeten und sich somit zu seiner Gottheit zu bekennen. Magier werden sie genannt. Die Weisen waren Magier in ihrem damaligen Umfeld. Als solche waren sie vor allem Sterndeuter. Sie kamen aus dem Morgenland, so heißt es in dem Bericht des Matthäus-Evangelisten. Das heißt: Sie kamen aus dem Osten, von dort, wo die Sonne aufgeht. Die Überlieferung denkt dabei an Babylon oder auch Persien oder an Indien. In erster Linie dürfte hier an Babylon oder Mesopotamien, an das Zweistromland, zu den-ken sein, an den heutigen Irak. Immerhin war Babylon noch am nächsten zu Jerusalem und Bethlehem. Wären die Weisen dort beheimatet gewesen, hätten sie einen Weg von etwa 1000 Kilometern zurücklegen müssen, um nach Jerusalem und nach Bethlehem zu kommen, wären sie also 40 bis 50 Tage unterwegs gewesen.

In Babylon war das Volk Israel am Beginn des 6. vorchristlichen Jahrhunderts für beina-he sechs Jahrzehnte in der Verbannung gewesen. Zur Zeit der Geburt Jesu war dort eine der größten jüdischen Diaspora-Gemeinden. Das wissen wir aus der profanen Geschich-te. Somit lag es nahe, dass die messianische Erwartung dort auch bei den Nichtjuden le-bendig war. Zudem war die Erwartung einer großen himmlischen Retter-Gestalt um die Zeitenwende bei vielen Völkern lebendig, auch bei solchen, die die Juden nicht kannten.
In der ganzen antiken Welt war zurzeit Jesu der Sternglaube verbreitet. Er ging aus von einer Beziehung zwischen den Bewegungen der Sterne und dem Schicksal der Men-schen. Von auffallenden Stern-Konstellationen und wenn man neue Sterne entdeckte, schloss man auf bedeutende Ereignisse auf der Erde. Nun wissen wir, dass um die Zeit der Geburt Jesu dreimal eine Konjunktion der Planeten Jupiter und Saturn im Sternbild der Fische stattfand. Für jene, die die Sterne beobachteten, hätte das ein Grund sein kön-nen, an das Kommen des Messias zu denken oder an das Kommen einer himmlischen Retter-Gestalt. 
Der Matthäus-Evangelist spricht von Weisen – genauer von „magoi“, so der griechische Ausdruck –, die sich aufmachten. Sie ziehen gen Westen, weil sie an die Sterne glauben, die sie zu deuten verstehen, aber auch weil sie gottesfürchtig sind. 
Der Zug der Weisen erinnert an den Aufbruch Abrahams, der dem Ruf Gottes folgte und seine Heimat Babylon verließ, um in Kanaan der Stammvater des Volkes Israel zu wer-den. Er erinnert uns aber auch an den Auszug Israels aus Ägypten in das gelobte Land, in das Gott einige Jahrhunderte zuvor seinen Diener Abraham geführt hatte. 
Wir nennen sie auch Könige, die Weisen. Davon ist bei dem Evangelisten zwar keine Re-de, aber diese Bezeichnung trifft doch etwas Richtiges. Denn Könige waren sie ihrer Ge-sinnung nach, edle Charaktere, weil sie ihrem Gewissen und den Zeichen Gottes folgten. Drei sollen sie gewesen sein. Auch davon ist in dem Bericht des Evangeliums keine Re-de. Die Dreizahl hat man aus den drei Geschenken erschlossen. Die Drei nehmen jeden-falls große Mühsal auf sich um zu dem Messias zu kommen.

Der Aufbruch der Weisen und ihr Zug zum Kind von Bethlehem ist ein Gleichnis für un-ser Leben. Sie ziehen zum Kind von Bethlehem, in dem Gott in Menschengestalt zu uns gekommen ist. Wir sind berufen, am Ende unseres Lebensweges Gott unmittelbar zu schauen. Ein ganzes Leben lang sind wir unterwegs zu Gott, wenn wir unser Leben recht verstehen. 

Die Weisen aus dem Morgenland sind Vorbilder für uns in ihrer Entschlossenheit und in ihrer Bereitschaft, große Mühen auf sich zu nehmen, um ein großes Ziel zu erreichen. Sie vertauschen ihre persönliche Sicherheit mit der Unsicherheit eines weiten Weges in eine unbekannte Zukunft. Einen weiten, beschwerlichen und gefahrvollen Weg nehmen sie auf sich, um dem Ruf zu folgen, den sie vernommen haben, um Gott in seinem Wirken zu begegnen. Sie folgen ihrer inneren Eingebung wie einst Abraham dem Ruf Gottes gefolgt war und seine Heimat, seine ihm vertraute Umgebung, verlassen hatte. Heute würden wir sagen: Sie waren Idealisten, die Weisen. Sie folgen ihrem Gewissen, nicht den persönli-chen wechselnden Interessen ihres Lebens. Sie bleiben sich selber treu. Sie folgen dem Stern und ertragen das Dunkel, als der Stern ihnen eine Weile nicht mehr leuchtet. Sie bleiben sich selber treu.
Der Stern, dem wir folgen auf unserem Lebensweg, ist das Wort Gottes, das ist der Glau-be, den wir in und mit der Kirche leben. Dieser führt uns zu Gott und zur Vollendung in der Gemeinschaft der Heiligen des Himmels. Unser Weg zu diesem Ziel ist kein beque-mer Abendspaziergang. Er verlangt Selbstbeherrschung von uns und Selbstlosigkeit, Opfer und Verzicht, Gottesliebe und Nächstenliebe, Eifer im Gebet und im Empfang der Sakramente.
Wie die Weisen ihrer inneren Eingebung folgten, so müssen wir den Einsprechungen un-seres Gewissens folgen. Das Gewissen ist kein Orakel, wie manche meinen. Erst recht ist es nicht Ausdruck unserer eigenen Wünsche. Es ist aber auch eigentlich nicht die Stimme Gottes, wie es oft gesagt wird. Gott spricht nämlich nicht unmittelbar zu uns, sondern mittelbar, durch unsere Vernunft und durch glaubwürdige Zeugen. Vor allem spricht er zu uns durch die Kirche, die uns sein Offenbarungswort erklärt. Dabei müssen wir auf der Hut sein, dass wir nicht falschen Zeugen, also falschen Propheten, ins Netz gehen. Von ihnen ist häufig die Rede in den Psalmen, und sie haben heute ein großes Programm. Weil Gott in dieser Welt nicht unmittelbar zu uns spricht, auch nicht in der Offenbarung,  darum ist das Gewissen nicht die Stimme Gottes, sondern ihr Echo.
Pilger und Fremdlinge sind wir in der Welt, und als solche müssen wir leben. Daran erin-nert uns der heilige Petrus: 1 Petr 2, 11. Und der heilige Paulus erinnert uns daran, dass unsere Heimat im Himmel ist (Phil 3, 20). Diese Wahrheiten müssen wir uns in einem langen oder auch kurzen Leben mehr und mehr zu Eigen machen.
Gott selber führt uns, wenn wir uns zu ihm hin auf den Weg machen. Das Vertrauen auf Gott, es ist letzten Endes ein Geschenk Gottes. Darum sollten wir Gott auch darum bit-ten. Zudem muss es eingeübt werden, das Vertrauen, in den verschiedenen Situationen des Lebens. 
Gott verlässt uns nicht, wenn wir ihn nicht verlassen, wenngleich er uns Enttäuschungen und Anfechtungen nicht erspart. Durch sie soll unser Glaube tiefer werden. Und wir sollen reifen durch sie und vollkommen werden. Das geschieht, wenn wir sie bestehen. Selbst Ölbergstunden mutet Gott uns zu. Sie entlassen uns glücklicher, wenn wir aus-harren in ihnen und treu bleiben. 

Gott führt die Seinen immer ans Ziel, es sei denn, sie entziehen sich ihm. Und wenn sie am Ziel sind, erfüllt er sie mit überaus großer Freude, wie er die Weisen mit überaus gro-ßer Freude erfüllt hat. An ihre Stelle, an die Stelle dieser überaus großen Freude, wird bei denen, die sich nicht auf den Weg gemacht haben, die auf das Diesseits gesetzt haben, die sich bequem eingerichtet haben in dieser Welt, so als ob sie unsere Heimat wäre, bei ihnen wird an die Stelle der überaus großen Freude das große Entsetzen treten.
*
Wir nennen das Fest der Heiligen Drei Könige auch das Fest der Erscheinung des Herrn, weil die Weisen aus dem Morgenland in dem Kind, das sie anbeteten, gewissermaßen einen Blick in den Himmel tun durften, eine Erscheinung des Herrn erleben durften, freilich im Glauben. Die Erscheinung des Herrn ist auch das Ziel unseres Lebens. Dann begegnet uns Christus nicht im Glauben, sondern von Angesicht zu Angesicht. Wir erreichen das Ziel jedoch nur, wenn wir uns auf den Weg zu unserer himmlischen Heimat machen und der Wahrheit die Ehre geben, der Wahrhaftigkeit und der Ehrlichkeit. Dann ist es Gott selber, der uns leitet und führt, der uns gar begleitet. Wer den Gipfel eines Berges erreichen will, muss Entbehrungen und Mühsal tragen. Daran kommt er nicht vorbei. Allein, die Mühe lohnt sich. Gott belohnt uns mit der überaus großen Freude der ewigen Gottesschau und der ewigen Gemeinschaft mit ihm und mit der unzählbaren Schar der Heiligen des Himmels. Dazu gibt es am Ende nur eine Alternative, nämlich die ewige Gottesferne. Amen.
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